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Vor vielen, vielen Jahren herrschte ein König über das Land. Er war gütig und weise, doch hatte er einen Makel an sich: Er hasste die magischen Fabelwesen, allen voran die Feen. In der Nähe seines Schlosses spross der Feenwald, ein Ort voller Magie und Geheimnisse.


Aus diesem Wald stammte Luisa. Sie war eine Fee, eine sehr mächtige sogar. Sie war die Hüterin des Waldes. Luisa konnte ihre Gestalt verwandeln und so kam es, dass sie sich in ihrer menschlichen Hülle in die Stadt begab, um an einem großen Fest teilzunehmen.


Dort traf sie den König, der sich als einfacher Bürger unter das Volk gemischt hatte. Die beiden verliebten sich unsterblich ineinander und er offenbarte ihr, wer er wirklich war.


Sie jedoch behielt ihr wahres Wesen für sich, ein Fehler, wie sich Jahre später herausstellen sollte. Schon bald läuteten die Hochzeitsglocken und wenige Monate später brachte die Königin eine Tochter zur Welt - ihr Name war Melina und sie wuchs zu einem glücklichen und sorgenlosen Kind heran.


Doch das Glück währte nicht lange.


Immer öfter verließ Luisa des Nachts das Schloss, denn sie hatte viele Hilferufe ihrer Freunde aus dem Feenwald erhalten. Der Wald starb mit jedem Tag, an dem sie nicht anwesend war.


Als der König bemerkte, dass seine Frau das Schloss ohne seine Erlaubnis verließ, verfolgte er sie. Was er sah, ließ die Liebe, die er für sie empfand, in tausend Stücke zerbrechen.


Luisa stand inmitten des Zauberwaldes und aus ihren Händen drang ein glühendes Licht, das den sterbenden Blumen neue Kraft schenkte. Blind vor Wut, all die Jahre zum Narren gehalten worden zu sein, tötete er Luisa und ließ den Wald bis auf den letzten Winkel von seinen Soldaten durchkämmen. Doch viele der magischen Wesen versteckten sich rechtzeitig und überlebten den Angriff.


Der König kehrte zum Schloss zurück. Zornig wie er war, suchte er seine Tochter um sie ebenfalls zu töten.


Doch die Amme Melinas, die ebenfalls eine Fee war, spürte die drohende Gefahr. Sie packte das Mädchen und floh mit ihr aus der Stadt.


Weit, weit weg von diesem schrecklichen Ort und der Macht des rachsüchtigen Königs, lebt die junge Prinzessin noch heute in Ruhe und Frieden. Nicht ahnend, welche Macht in ihr schlummert.


Nur noch schwach flackerte die Flamme der Kerze auf dem Nachttisch. Schon bald würde sie erlöschen, sie war fast bis auf den Docht hinuntergebrannt.


»Und wie ging es weiter?«, fragte das kleine Mädchen und sah die Frau, die neben ihr auf dem Bett saß, aus dunkelgrünen Augen fasziniert an.


Das Mädchen hatte die Arme um die Knie geschlungen und den Kopf daraufgelegt.


Die Frau lachte leise. »Ich weiß es nicht, Emilia.«


»Und wieso?«, Emilia runzelte die Stirn und sah sie vorwurfsvoll an, wie ein Kind es eben tat, wenn es sich darüber ärgerte, dass die Erwachsenen nicht alle Fragen beantworten konnten.


»Das kann ich dir leider nicht erklären, Emilia. Aber vielleicht erfährst du es eines Tages, wenn du alt genug bist.«


»Ich bin acht Jahre alt, also alt genug!«, bockte das Mädchen und der Frau schlich sich ein Lächeln auf das Gesicht. Die Ältere stand auf und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


»Schlaf gut, Emilia. Mögen deine Träume von den Feen begleitet werden.«


»Es gibt doch gar keine Feen!«, protestierte Emilia erneut und die Frau strich ihr liebevoll über den Kopf.


»Wenn du ganz fest daran glaubst, dann doch.« Mit diesen Worten verließ sie das kleine Zimmer und schloss langsam die Tür. Emilia drehte sich auf die linke Seite und blickte durch das Fenster hinaus in die sternenklare Nacht.


»Quatsch. Feen ... die gibt es doch nur in Geschichten«, murmelte sie müde und gähnte. Sie schloss langsam die Augen, und als sie tief eingeschlafen war, erlosch die Kerze.
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»Lady Emilia!«


Die Stimme hallte kreischend durch den ganzen Garten und Emilia biss sich auf die Unterlippe. Sie saß in ihrem Baumhaus, ganz oben im Kirschbaum und wagte es nicht, ein Geräusch von sich zu geben.


Durch ein kleines Fenster sah sie Madame Bernadette, die wildzeternd durch den Garten rannte und nach ihr suchte.


»Lady Emilia! Kommt sofort heraus! Ihr benehmt Euch sehr albern!«


Die junge Frau unterdrückte ein Kichern.


»Jacob!«, hörte sie plötzlich die Anstandsdame rufen, »Weißt du, wo Lady Emilia ist? Ihr zwei seid doch ständig zusammen!«


»Nein, Madame. Mir ist sie heute noch nicht begegnet. Außerdem muss ich weiter, der Stallknecht braucht mich. Guten Tag, Madame.« Emilia hörte, wie sich Schritte entfernten, dann war es für einen Moment still.


Sie bemerkte, wie jemand die Leiter zum Baumhaus hochkletterte und ihr Herz schlug einige Takte höher, als sie Jacobs Haarschopf erkannte.


Er lächelte als er sie sah und das trieb ihr die Röte in die Wangen. Schnell senkte sie den Blick auf die Spitzen ihrer braunen Stiefel, die sie unter einem langen, hellgelben Kleid trug.


»Na«, begrüßte Jacob sie und zwinkerte ihr zu. Er musste auf allen Vieren zu ihr kriechen, sonst hätte er sich den Kopf an der niedrigen Decke gestoßen. Emilia hob leicht den Blick und betrachtete Jacob, der sich neben sie setzte.


Jacob war siebzehn Jahre alt, genau wie sie. Gut, sie war fast siebzehn Jahre alt, aber den einen fehlenden Tag zählte sie nicht mehr.


Er hatte kurze dunkelblonde Haare und intensiv blaue Augen, die sie an Saphire erinnerten. Jacob war hübsch, wohl der schönste Mann, den Emilia kannte und sie kannte eine Menge. Immerhin wurden ihr fast wöchentlich irgendwelche Grafen- oder Fürstensöhne vorgestellt, die sie heiraten wollten.


Nein, keiner von ihnen kam an Jacob heran. Sein Lachen war ansteckend und sie liebte die kleinen Grübchen, die sich dann um seine Mundwinkel zeigten. Außerdem war er groß und hatte eine ansehnliche Statur. Emilia wusste aus heimlichen Beobachtungen am See, dass unter dem schlichten weißen Leinenhemd ein muskulöser Körper steckte, der jeder Frau das Herz zerfließen ließ. Zudem liebte sie seine Art, wie er das Leben betrachtete. So locker, so heiter. Etwas, das Emilia nicht konnte. Obwohl sein Leben im Gegensatz zu ihrem, nicht so rosig war. Als Waisenkind war er von der Köchin aufgezogen worden, eine Frau, der man lieber nicht widersprach, wenn sie die Stimme erhob und die mit ihrem Kochlöffel als Waffe, im ganzen Gut gefürchtet war. Aber sie liebte Jacob, auf ihre eigene Art.


»Gefall ich dir etwa so sehr, dass du kaum den Blick von mir abwenden kannst?«, fragte er neckend und Emilia fühlte sich ertappt. Sie vergrub den Kopf in ihrem Schoß und wünschte sich in diesem Moment doch lieber in die Gesellschaft von Madame Bernadette, als in die von Jacob. Obwohl er einen schöneren Anblick abgab, als die strenge, stets missgelaunte Madame.


Emilia spürte, wie eine raue Hand nach ihrer griff und sie sanft umschloss. Sie hob den Kopf und sah Jacob an. Er lächelte liebevoll.


»Ich habe etwas für dich«, säuselte er und eine Gänsehaut kroch über ihren Körper. Sie nickte schwach und wartete, bis Jacob etwas aus seiner Hosentasche hervorholte.


»Augen zu«, verlangte er und sie tat wie geheißen. Sie spürte, wie er ihr langes, dunkles Haar zurückstrich und ihren Hals mit den Fingerspitzen streichelte. Emilia erschauderte. Etwas Kühles legte sich auf ihr Dekolleté und er strich wie zufällig darüber und entlockte ihr ein tiefes Seufzen.


»Augen auf«, flüsterte er und erst jetzt bemerkte Emilia, dass er ganz nah neben ihr saß und sein Atem ihre Haut kitzelte. Emilia öffnete die Augen und betrachtete die Kette, die um ihren Hals hing. Sie war aus Silber und der Anhänger war geformt wie ein Blatt, in dessen Inneren ein heller Bernstein funkelte.


»Jacob ...«, brachte sie nur hervor, nicht zu mehr Worten fähig. Er hingegen lächelte und zwinkerte ihr kurz zu.


»Da du morgen wohl kaum Zeit für mich haben wirst, dachte ich, ich gebe dir dein Geschenk jetzt.«


»Jacob, aber ... du brauchst mir doch nichts zu schenken!«, beharrte sie, doch es war ein schwacher Protest, als er sich zu ihr hinabbeugte. Emilias Herz schlug schneller und sie hatte das Gefühl, als würde es gleich aus ihrer Brust springen, als Jacobs Lippen die ihren berührten.


Emilia schloss die Augen und genoss das Gefühl, das sich in ihr ausbreitete. Tausende von Schmetterlingen flatterten in ihrem Bauch und wollten sich gar nicht mehr beruhigen, als Jacob sie fest an sich presste.


»Madame Bernadette würde durchdrehen, könnte sie uns so sehen«, flüsterte Emilia und kicherte, als sie sich die Schimpftirade vorstellte, die Madame Bernadette von sich geben würde.


»Unzüchtiges Verhalten wäre bestimmt nur eines der Worte«, erwiderte Jacob und grinste frech. Emilia zog ein Gesicht, wie es Bernadette immer tat, schob ihre imaginäre Brille nach oben und fuchtelte mit dem Zeigefinger: »Ein Küchenjunge ist nicht Eures Standes würdig, Lady Emilia! Ihr solltet Euch besser jemanden Euresgleichen suchen.«


Er rieb seine Nasenspitze an ihre.


»Madame muss ja nicht alles wissen«, flüsterte er verschwörerisch und Emilia küsste ihn als Antwort auf die Lippen.


»Ich liebe dich, Jacob«, erwiderte sie und lachte, als er sie erneut küsste und sie die ganze Welt um sich herum vergaß.


*


»Emilia?«


Sie zuckte zusammen und blieb an Ort und Stelle stehen. Nur ein dünner Lichtstreif fiel durch das Arbeitszimmer ihrer Tante, hinaus auf den dunklen Gang. Sie hatte die Zeit mit Jacob genossen und die Stunden waren vergangen wie im Flug. Ihr Herz schlug immer noch Purzelbäume, wenn sie daran dachte.


»Ja, Tante Veronica?«, antwortete sie zaghaft und öffnete langsam die Tür. Veronica saß an ihrem Schreibtisch, tief über ein Stück Pergament gebeugt, einen Federkiel in der Hand. Ihr kurzes, dunkelblondes Haar ergraute an einigen Stellen schon und ihre dunkelgrünen Augen, die Emilia an einen dichtbesiedelten Wald erinnerten, waren fest auf die schon geschriebenen Worte geheftet.


Ihre Tante hob den Kopf und sah Emilia an.


»Wo warst du die ganze Zeit? Madame Bernadette hat dich den halben Nachmittag gesucht«, tadelte sie die junge Frau und Emilia biss sich schuldbewusst auf die Unterlippe und senkte den Blick.


»Ich war Ausreiten, Tante«, log sie und Veronica legte den Federkiel zur Seite.


»Emilia, lüg mich bitte nicht an. Hermes war den ganzen Tag im Stall, das weiß ich zufällig von James, unserem Stallknecht. Außerdem hat er mir gesagt, dass der Bengel, schon wieder unauffindbar sei, genau wie du. Also Emilia, ich höre.«


Emilia fühlte sich ertappt und wagte es kaum, den Kopf zu heben. Ein schuldiger Ausdruck trat in ihre Augen, die die gleiche Farbe hatten, wie Veronicas. Das allein war ihrer Tante Antwort genug.


»Emilia«, seufzte sie tief und schüttelte den Kopf. Dann stand sie von ihrem Schreibtisch auf und ging auf ihre Nichte zu. Sie legte ihr beide Hände auf die Schultern und blickte sie liebevoll an.


»Es tut mir leid, Tante Veronica. Aber Jacob wollte mich unbedingt sehen und ... es tut mir leid«, stammelte sie und schluckte schwer.


»Emilia, ich kann mir vorstellen, was du für Jacob empfindest, aber auf die Dauer kann ich nicht mehr darüber hinwegsehen, verstehst du? Irgendwann müsst ihr beiden damit aufhören, dass ihr euch trefft. Emilia, du wirst morgen siebzehn Jahre alt. Fast täglich bekomme ich Briefe von Vätern, die dich gerne an der Seite ihrer Söhne sehen würden. Der Zeitpunkt wird bald kommen, da ich das nicht mehr ignorieren kann.«


»Aber ich liebe Jacob und er mich auch! Ich möchte keinen anderen außer ihm!« Emilias Stimme wurde ungewohnt hoch und Tränen traten in ihre Augen.


»Ich weiß Emilia, aber denk an deine Zukunft. Du willst sie doch nicht mit einem einfachen Küchenjungen zerstören, oder? Du bist eine Adelige und er ist ein Niemand. Ich will doch nur das Beste für dich.«


»Adelig, ja?! Dann sag mir doch verdammt nochmal, wer meine Eltern sind, Tante Veronica! Seit ich denken kann, lebe ich hier mit dir auf dem Gut und nie hast du mir auch nur eine Frage über meine Herkunft beantwortet! Ich will, dass du ehrlich zu mir bist!«, schrie Emilia und Veronica ließ sie los.


Sie drehte ihr den Rücken zu und blickte durch das Fenster hinaus in die schwarze Nacht. Emilia hatte die Hände zu Fäusten geballt.


»Ich unterbreite dir einen Vorschlag: Du wirst mir all meine Fragen beantworten und dafür werde ich einen deiner Kandidaten heiraten!«


Veronicas Schultern versteiften sich, sie drehte sich nicht zu Emilia um, als sie kaum merklich nickte.


»Gut, in Ordnung.«


Emilia seufzte innerlich erleichtert auf, doch Gewissensbisse nagten an ihr. War es wirklich so einfach, ihr auf diese Weise alle Antworten zu entlocken? Und war sie sich wirklich sicher, dass sie einfach so jemand Fremden heiraten konnte? Schnell verdrängte sie den Gedanken. Sie würde aus dem Schlamassel schon irgendwie herauskommen, außerdem wollte Emilia die Wahrheit wissen.


»Wer sind meine Eltern, Tante Veronica?«


»Setz dich bitte, Emilia.«


Emilia gehorchte und nahm auf dem alten roten Sofa Platz, das vor einem Regal mit Gedichtbänden stand. Veronica starrte lange aus dem Fenster, dann begann sie: »Kannst du dich noch an die Geschichte erinnern, die ich dir als Kind gerne erzählt habe? Die von der Feenkönigin?«


Emilia runzelte die Stirn. Was hatte das jetzt damit zu tun?


»Ja. Aber ... warum?«, fragte sie sichtlich verwirrt. Veronica presste ihre Lippen zu einem harten Strich zusammen.


»Diese Geschichte hat mit dir zu tun, sehr viel sogar. Du bist ... du bist Prinzessin Melina.«


Emilia fühlte sich, als würde sie in ein tiefes, schwarzes Loch ohne Boden fallen.


»Das ist ein schlechter Scherz!«, warf die junge Frau ein und wurde zornig.


»Nein, es ist die Wahrheit. Du bist Prinzessin Melina, eine Halbfee; die letzte Hüterin des Feenwaldes.«


Emilia wusste in diesem Moment nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Es war irrwitzig. Sie sollte die Prinzessin aus der Geschichte sein, die sie als Kind so geliebt hatte?


»Meine Mutter war also diese Luisa, die Hüterin der Feen, richtig? Und mein Vater war der König, der sie töten ließ und mich auch ...«, sie brachte den Satz nicht zu Ende. Ihr Blick schweifte in die Ferne ab. Eine kalte Hand ergriff ihr Herz und drückte es erbarmungslos zusammen. Emilia konnte kaum atmen.


»König Albert ist dein Vater, ja.« Es war das erste Mal, dass Emilia den Namen ihres Vaters hörte. Albert ...


»Du bist nicht meine richtige Tante«, stellte sie nüchtern fest.


»Nein. Ich war eine gute Freundin deiner Mutter, die mich nach deiner Geburt ins Schloss geholt hat. Sie hat dich mir anvertraut. Ich sollte dich vor allen Gefahren beschützen und dich auf deinem Lebensweg begleiten«, erwiderte Veronica und drehte sich zu Emilia um. Ihre Augen schimmerten leicht feucht.
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